
„Zieht die gewaltige Stille mich immer“

Donaukurier, 9.3.2026

KULTUR Nr. 56, Montag, 9. März 2026 15

Theater als Archiv
Von Anja Witzke

Ingolstadt – Sein Bild nimmt
eine beherrschende Position im
Bühnenraum ein: Karl Barth
(1886–1968) war einer der be-
deutendsten Theologen des 20.
Jahrhunderts. Doch auch wenn
er über die Maßen präsent ist,
gehört dieser Abend zwei Frau-
en: seiner Ehefrau Nelly
(1893–1976), mit der er fünf Kin-
der hatte, und seiner Mitarbei-
terin und Geliebten Charlotte
von Kirschbaum (1899–1975).
Die gebürtige Ingolstädterin
lernte den Theologen im Som-
mer 1925 kennen und beein-
flusste sein Werk stark. Als sie
1929 in das Haus Barth zog, gab
die Dreiecksbeziehung Anlass
zu Spekulationen. Mehr als 30
Jahre dauert diese Ménage à tro-
is. Heute liegen Nelly, Karl und
Charlotte in einem gemeinsa-
men Grab in Basel. Ivna Žic hat
darüber im Auftrag des Stadt-
theaters Ingolstadt ein span-
nendes Stück geschrieben: Der
Titel „Zieht die gewaltige Stille
mich immer“ ist ein abgewan-
deltes Hölderlin-Zitat. Unter
der Regie von Mirja Biel fand am
Samstagabend die Urauffüh-
rung im Großen Haus statt.

Dass dieser Abend außerge-
wöhnlich wird, spürt man von
der ersten Minute an: Wenn der
zehnköpfige Chor der Archiva-
rinnen auftritt, sich pfeifend
und singend Gehör verschafft,
den Rahmen steckt: „Die Zeit ist
1929. Die Zeit ist 1933. Die Zeit
ist 1952. Die Zeit ist 1975. Die
Zeit ist heute. Geisterzeit.“
Dann hat das Gewicht. Denn
zum einen erzählt Ivna Žic von
dieser merkwürdigen Situation:
Wie lebt man zu dritt? Zum an-
deren richtet die Autorin ihren
Fokus auf ein gesellschaftliches
Phänomen, das als „Matilda-Ef-
fekt“ bezeichnet wird – benannt
nach der US-amerikanischen
Frauenrechtlerin Matilda Joslyn

Ingolstädter Uraufführung: Ivna Žic erzählt in„Zieht die gewaltige Stille mich immer“ von einer ungewöhnlichen Dreiecksbeziehung

Gage, die dieses Muster als Erste
allgemein beschrieben hat, wie
Dramaturgin Dinah Wiede-
mann im Programmheft aus-
führt. Der Matilda-Effekt be-
schreibt demnach die systema-
tische Unterschätzung, Ignorie-
rung oder Aberkennung wissen-
schaftlicher Leistungen von
Frauen, die stattdessen männli-
chen Kollegen zugeschrieben
werden. Wie bei Charlotte von
Kirschbaum, die maßgeblich an
der Ausarbeitung von Karl
Barths „Kirchlicher Dogmatik“
beteiligt war.

Behutsam spürt Ivna Žic die-
ser Biographie nach und be-

leuchtet das Verhältnis der bei-
den Frauen, zeigt ihren Kampf
„um Territorium, um Zimmer,
um Nächte, um Ferienzeit, um
Raum, um Körper, um Lust, um
Freiheit, um Frausein, um
Menschsein, um sich selbst
sein, um ihn, um uns, um unse-
ren Verstand“. Zeigt Wut, Trotz,
Verletzungen, Niederlagen,
Verzweiflung. Aber auch: Annä-
herung, Verbundenheit. Und:
Abhängigkeit. Mit Edda
Wiersch als Charlotte und Mara
Widmann als Nelly stehen Re-
gisseurin Mirja Biel zwei fulmi-
nante Schauspielerinnen zur
Verfügung, die beide Frauenfi-

guren in ihren komplexen Be-
ziehungsdynamiken in immer
neuen Facetten zu zeigen ver-
mögen.

Aber sie sind nicht allein auf
der Bühne: Ivna Žic hat mit der
Archivarin eine dritte Figur er-
sonnen, die den Blick von
außen, von heute auf die Prota-
gonistinnen und ihre Zeit wirft.
Auf Macht, gesellschaftliche
Normen, soziale Unsichtbar-
keit. Paula Aschmann ist zu-
gleich Chorführerin des fantas-
tischen Chors der Archivarin-
nen, der dramatische Momente
verstärkt, musikalische Kontra-
punkte setzt, das Geschehen re-

flektiert, ein Echo bildet, einen
Erinnerungsraum für all die un-
sichtbaren Frauen (Musikali-
sche Leitung und Arrange-
ments: Olivia Wendt).

Die Bühne von Daniel Anger-
mayr: sehr reduziert. Auf einem
riesigen weißen Blatt Papier
breitet sich die Geschichte in
insgesamt 85 Minuten aus.
Blitzt Weltgeschichte in Video-
schnipseln auf, demonstrieren
Fotografien Familienkonstella-
tionen (Video: Dinah Wiede-
mann). Im Zentrum das riesige
Porträt von Karl Barth, im Hin-
tergrund ein einzelnes Regal mit
Archivalien. Rechts ein großer

Tisch für Peter Thiessens Mu-
sikmaschinerie, die mit vibrie-
renden Beats die Handlung
durchpulst oder mit andächti-
gen Harmonien emotionale Tie-
fe erzeugt.

Ivna Žics klug recherchierter
Text zeichnet sich aus durch Fu-
ror und Poesie. Und Regisseurin
Mirja Biel findet dafür eine
grandiose Schwarz-Weiß-Äs-
thetik, dramatische Effekte, be-
rührende Bilder. Wenn der Chor
Stille skandiert. Wenn der erste
Farbbeutel fliegt. Wenn Karls
Omnipräsenz sich im Masken-
tanz visualisiert. Wenn Nelly
und Charlotte ihren Konflikt mit
Nähmaschine und Schreibap-
parat austragen. Wenn Charlot-
te später im Nebel der Demenz
verdämmert. Kunstvoll verbin-
den sich Spiel-, Musik- und Bild-
ebenen zu einem hoch konzent-
rierten und in vielerlei Hinsicht
erhellenden Abend. Eine Ingol-
städterin gilt es hier zu entde-
cken, eine Vordenkerin für spä-
tere feministisch-theologische
Debatten. Charlotte von Kirsch-
baum steht exemplarisch für
viele Frauen in der Geschichte,
deren Leistungen systematisch
übersehen oder von Männern
für sich beansprucht wurden. Es
wird Zeit, dass sich das ändert.
Begeisterter Applaus! DK
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Aus Not wird Jazz

Von Karl Leitner

Neuburg – Ein Streichquintett
oder eine Rockband hätte das
Konzert wohl abgesagt, die für
das Birdland unter dem Namen
„Peter Protschka & Adrian Me-
ars“ gebuchte Band tut das
nicht, obwohl mit dem austra-
lischen Posaunisten Adrian
Mears, der wegen des Iran-
Kriegs in Abu Dhabi nicht zwi-
schenlanden konnte, weswe-
gen sein Flug abgesagt wurde,
und mit dem Pianisten Oliver
Kent zwei tragende Säulen aus-
fallen. Für Jazzer freilich ist das
Canceln eines Gigs aus derarti-
gen Gründen im Normalfall
keine Option. Man fragt herum,
wer einspringen könnte, küm-
mert sich um Notenblätter,
steht abends pünktlich auf der
Bühne und legt los. Jazzer kön-
nen das. Improvisation gehört
in ihrem Metier nun mal mit
dazu.

Neben Protschka (Trompete
und Flügelhorn), Mario Gonzi
am Schlagzeug und Martin Gja-
konowski am Kontrabass sind
folglich ausnahmsweise die
Pianistin und Komponistin An-
ke Helfrich, die ansonsten ein
eigenes Trio unterhält, und der
erst 25-jährige Moritz Renner
an der Posaune mit von der Par-
tie, die beide gerade mal 48
Stunden Zeit hatten, sich auf
die Notsituation einzustellen.
Aber zur allgemeinen Überra-
schung merkt man überhaupt
nichts vom Umbau des Band-
gefüges und wüsste man es
nicht besser, käme man gar
nicht auf die Idee, dass hier
nicht die Stammbesetzung am
Werk ist. Moritz Renner fügt
sich nahtlos ein in den Bläser-
satz und legt ein paar derart
gelungene Soli hin, dass man
aus dem Staunen gar nicht
mehr herauskommt. Nach
dem Konzert wird er von seinen
Kollegen ausgiebigst beglück-
wünscht und Renner strahlt

Peter Protschka Quintett meistert Umbesetzung im Birdland mit Bravour

übers ganze Gesicht. Wozu er
auch allen Grund hat nach die-
ser vollbrachten Großtat.

Anke Helfrich hat mit dem
der Malerin Frida Kahlo gewid-
meten „La Oscura“, mit „Upper
Westside“ und dem Abschluss-
Blues „You’ll See“ der Setlist
eigene Kompositionen beige-
fügt und passt stilistisch her-
vorragend in das von elastisch
groovendem Mainstream ge-
prägte Konzept, das an diesem
Abend auch ohne die beiden
etatmäßigen Stammkräfte so
außerordentlich gut funktio-
niert. Bei Protschkas „Black Fo-
rest“, seinem farbenreichen
„Atlantic City“, dem hinreißen-
den Thema von „Transition“,
dem seiner Tochter gewidme-
ten „Mina“, ja, bereits beim
Opener „Beatrice“ aus der Fe-
der von Sam Rivers wird über-
deutlich, dass die Bezeichnung
„Ersatzleute“ für Helfrich und
Renner absolut fehl am Platz
wäre – wie auch der Name
„Notprogramm“ für das, was
auf der überaus anspruchsvoll
bestückten Setlist steht.

Und als die neu formierte
und hiermit in „Peter Protsch-
ka Quintett“ umbenannte
Combo, von der man sich in
der Tat wünschen würde, dass
aus ihr eine neue „feste“ Band
werden möge, in der Zugabe
Mort Schumanns „Old Folks“
intoniert, ist die Jazzwelt im
Birdland längst wieder in Ord-
nung, was man auch daran er-
messen kann, dass das begeis-
terte Publikum unbedingt
noch ein weiteres Stück hören
möchte. Doch dazu kommt es
nicht mehr, was in diesem Fall
auch verständlich ist wegen der
kurzen Vorlaufzeit. Und aus
Verlegenheit noch irgendeinen
Gassenhauer zu bringen, wür-
de auch gar nicht zu dieser
Band und ihrem Anspruch pas-
sen. Aus der Not eine Tugend,
eine aus Pech resultierende Si-
tuation zu einem Glücksfall
machen, mit vereinten Kräften
Großes zustande bringen.

Diese Band zeigt an diesem
Abend, dass das durchaus
möglich ist. Alle Achtung! Cha-
peau! DK

Musik als Lebensenergie

Von Karl Leitner

Neuburg – Er ist eine der gro-
ßen charismatischen Figuren
des Jazz, Philosoph und Heiler,
Schamane und Intellektueller,
Komponist, Pianist, Sänger,
einer der wichtigsten Musiker
seines Kontinents und in seiner
Heimat Südafrika ein echter
Star. Im Neuburger Birdland-
Jazzclub, in dem er an diesem
Abend zum dritten Male auf-
tritt, ist er das irgendwie auch,
weil er die ganz besondere Ga-
be hat, seine Musik für sein
Publikum fühlbar, spürbar, er-
lebbar zu machen.

Makhathini, hineingeboren
in eine Welt der Apartheid, die
auch nach Nelson Mandela,
Stephen Biko und Desmond
Tutu nicht wirklich aufgehört
hat zu existieren, ist nicht nur
Künstler, sondern auch poli-
tisch aktiv und informiert bei
all seinen Konzerten über seine
„Philosophy Of Forgiveness“.
Als spiritueller Musiker defi-
niert er den Begriff der Heimat
nicht geografisch, sondern im
Zusammenhang mit dem

Nduduzo Makhathini verbindet afrikanische Rhythmen und westlichen Jazz

Klang, dem Sound als Mutter
aller Dinge. Er sei der Code, die
gemeinsame DNA, auf die sich
alle Jazzer verständigen kön-
nen, und das Symbol der Mut-
ter stehe für das Fühlen und das
Empfinden, ohne das die
Menschheit vor dem Aus stün-
de. Seinen Zuhörern dieses oft-
mals vergessene Lebensgefühl
zurückzugeben, sei seine Auf-
gabe, sagt er.

Da hat er sich in der Tat etwas
vorgenommen in einer Welt, in
der die Offenbarung von Ge-
fühlen, von einer aus dem We-
sen des Menschen an sich kom-
menden inneren Lebendigkeit,
nichts mehr zählt, man sich für
deren Existenz vielmehr zu
schämen scheint. Makhathini
freilich, der sein Publikum
nicht nur künstlerisch, son-
dern auch emotional bei sich
selbst abholt, es mit musikali-
schen Mitteln hineinzieht in
einen akustischen Sog des
Empfindens mit allen Sinnen,
geht ganz in seiner Mission auf.
Wobei seine afrikanische Her-
kunft, in der nicht nur Spiritu-
alität, sondern etwa auch über-

lieferte Rhythmen und Melo-
dien oftmals eine ungleich grö-
ßere Rolle spielen als hierzu-
lande, nur das eine Element ist.
Das andere ist die DNA des
westlich geprägten Jazz, des-
sen afrikanische Wurzeln im
Falle Makhathini von so ent-
scheidender Bedeutung sind.
Abdullah Ibrahim und Randy
Weston mögen die Klassiker
sein, der stark mit der Zulu-
Kultur verbundene Nduduzo
Makhathini ist deren legitimer
Nachfolger.

Und obwohl er auch Enter-
tainer und Showman ist, ist er
kein Rollenspieler des Show-
biz, sondern absolut echt. Was
auch für sein herzliches Ver-
hältnis zu seinen Partnern,
dem Kontrabassisten Dasilu
Ndlazi und dem Schlagzeuger
Francisco Mela, gilt. Seine Of-
fenheit und positive Zuge-
wandtheit bekommt auch das
Publikum zu spüren. Spränge
jemand auf und finge an zu tan-
zen, wäre das vermutlich ganz
in seinem Sinne. Aber auch be-
wusstes Zuhören ist ihm wich-
tig und er bedankt sich aus-
drücklich und mehrfach dafür
und so bleibt es am Ende bei
einem von allen zusammen in-
tonierten Fantasie-Refrain.

Wie auch immer, Hauptsa-
che die Vibes zwischen Bühne
und Zuschauerraum stimmen,
und wenn eine emotionale Ver-
bindung zwischen beiden ent-
steht, was an diesem Abend
binnen weniger Minuten pas-
siert, hat er sein Ziel erreicht.
Diesmal mit ganz anderen Mit-
teln als beim letzten Konzert
vor drei Jahren, mit weniger
extrovertierten Passagen, statt-
dessen auch mit leisem Säuseln
zwischen den heftigen Böen
und den plötzlichen und un-
erwarteten Stopps, die zu sei-
nem Markenzeichen an die-
sem Abend werden. Wobei das
der immensen Intensität frei-
lich keinerlei Abbruch tut. DK

Zwischen Rivalität und Solidarität: Charlotte von Kirschbaum (Edda Wiersch) und Nelly Barth (Mara Widmann) lebten in einer Dreiecks-
beziehungmit dem Theologen Karl Barth. Ivna Žic gibt den Frauen in „Zieht die gewaltige Stille mich immer“ eine Stimme. Foto: Hannes Rohrer

Improvisation als Königsdisziplin:MartinGjakonovski,MoritzRen-
ner, Anke Helfrich, Mario Gonzi und Peter Protschka. Foto: Karl Leitner

Das Nduduzo Makhathini Trio im Neuburger Birdland: Von der
Zulu-Kultur inspiriert, vom Herzen gespielt. Foto: Karl Leitner


